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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Vi net, Alex and re - Die drei Er wa chen
Ephes. V, 14.
Wa che auf, der du schlä fest, und ste he auf von den Tod ten, so wird
dich Chris tus er leuch ten.

Ist es euch nicht, als hö ret ihr je nen durch drin gen den Noth- und Ret ‐
tungs ruf, wel chen an den im Schnee des St. Bern hard ein ge schla fe nen
Wan de rer ei ner je ner ehr wür di gen Mön che rich tet, die die christ li che
Lie be wie Schild wa chen auf je ne wüs ten Berg gip fel hin stell te? Seht ihr
nicht, aus ge streckt auf ei nem wei ßen Lei chen tu che, und wie in die Ban ‐
de ei nes un über wind li chen Schla fes ge fes selt, je nen Un glü ck li chen, der
lan ge dem Ein fluß ei ner er star ren den Käl te wi der stan den hat und der,
über mannt von ei nem tödt li chen Schlum mer, sich auf die ses ei si ge Bett
sin ken ließ - auf die ses Bett, oder viel mehr in die ses Grab? Nun denn!
die ser Mensch, der so tief ein ge schla fen ist, daß man kaum weiß, ob er
noch lebt, die ser Mensch ist, den Wor ten des heil. Pau lus ge mäß, das
Bild al ler Men schen. Ei nem je den von ih nen, oh ne Un ter schied, ruft ei ne
an de re Schild wa che, ein an de rer Be woh ner ei nes an dern St. Bern hard
der heil. Pau lus in mei nem Tex te zu: „Wa che auf, der du schläfst!“ denn
al le Men schen sind ein ge schla fen. Und was für ei nes Schla fes? Ihr könnt
es aus den Wor ten selbst des Apo stels ab neh men; denn, nach dem er ge ‐
sagt hat: „Wa che auf, der du schläfst“, fügt er hin zu: „Und ste he auf von
den Tod ten“. Die ser Schlaf ist al so tief, wie der des To des; die ser Schlaf
ist ein Tod.
Und doch, mei ne Brü der, wenn man die Au gen auf je nes zahl lo se Ge ‐
wim mel der mensch li chen Ge sell schaft wirft, be son ders in ei nem je ner
gro ßen Sam mel punk te, wo je des Da sein durch sei ne Be we gung ver viel ‐
facht scheint; wenn man je ne tau sen de und tau sen de keu chen der We sen
in den Bah nen des Reicht hums, der Eh re und des Ver gnü gens sich drü ‐
cken, sich sto ßen, sich auf die Fü ße tre ten sieht; wenn die Nacht, die
Krank heit oder die Satt heit kaum ver mö gen, die ses stür mi sche Ren nen
auf zu hal ten oder zu mä ßi gen: wie soll te man er war ten, den Men schen je ‐
nen Wan de rern ver glei chen zu se hen, wel che mit ten im Schnee und Frost
ein un wi der steh li cher Schlaf über fällt, und scheint es nicht, als soll te
man die ses Bild für je ne un emp find li chen We sen auf be hal ten, wel che
we der das Ver gnü gen, noch selbst die Ge fahr in Be we gung zu set zen
ver mag, und de ren gan zes Le ben, wenn der Sta chel des Be dürf nis ses
sich nicht fühl bar mach te, nur ei ne lan ge und schwe re Schlaf sucht wä re?.
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Gleich wohl, mei ne Brü der, ruft die Wahr heit in mei nem Tex te nicht bloß
den letz tern, son dern al len Men schen, und dem un ru higs ten wie dem ru ‐
higs ten, zu: „Wa che auf, der du schläfst!“ Nur gleicht der Schlaf, aus
dem es sich uns zu zie hen han delt, nicht je dem Schla fe; der Mensch ist
nicht bloß ein ein ge schla fe nes We sen, er ist ein Schlaf wand ler, das heißt,
ein We sen, das auf recht und mit of fe nen Au gen schläft, das schla fend
geht, das han delnd schläft. Der Schein kann nur ei nen ers ten Blick täu ‐
schen; man hat bald er kannt, daß die se of fe nen Au gen, wel che se hen,
was nicht ist, nicht se hen, was ist und was wir se hen; daß die ses We sen,
wel ches na he bei uns scheint, sehr weit von uns ist; daß es ge wis ser ma ‐
ßen ab we send ist; daß sei ne Hand lun gen wie sei ne Schrit te nicht von der
Wirk lich keit, son dern von blo ßem Schei ne be stimmt wer den; mit Ei nem
Wor te, daß die ser Mensch das An se hen hat zu han deln, aber daß er nicht
han delt; daß er nicht wacht, son dern träumt.

Dar in un ter schei det sich von dem ge wöhn li chen Schla fe der geis ti ge
Schlaf, dem je der Mensch hin ge ge ben ist und in wel chen Pau lus ihn ver ‐
sun ken denkt, wenn er ihm in mei nem Tex te zu ruft: „Wa che auf, der du
schläfst!“ Aber im Ue b ri gen ist es ein Schlaf, und das Le ben mit sei nen
Auf re gun gen je der Art, das gan ze Le ben ist nur ein Traum.
Worin be steht in der That das Ei gent hüm li che des Trau mes? Es be steht
dar in, Schat ten für Wirk lich kei ten und Wirk lich kei ten für Schat ten zu
hal ten. Der schla fen de Mensch lebt in ei ner ein ge bil de ten Welt, in ei ner
Welt von Trug ge stal ten, de nen er ein We sen gibt, in deß er ein ge schla fen
ist, aber die das Er wa chen au gen blick lich zer streut. Dem nach, mei ne
Brü der, könn te es noch ir gend ei nen an dern Schlaf ge ben, als den je ni gen,
wel cher un se re Sin ne lähmt und un se re Frei heit still stellt. Man schläft,
wenn man des Ver mö gens be raubt ist, die Schat ten von den Wirk lich kei ‐
ten zu un ter schei den, und wenn man die ei nen mit den an dern ver wech ‐
selt; man schläft, wenn man mit Rück sicht auf ei nen Zweck han delt, der
nicht vor han den ist und nicht vor han den sein kann; man schläft, wenn
man dem, was end lich ist, ei ne un end li che Lie be wid met; man schläft,
wenn man die Kräf te ei ner un sterb li chen See le an das je ni ge ket tet, was
sterb lich ist; man schläft, wenn man das Ge schöpf statt des Schöp fers,
ge lo bet in Ewig keit, an be tet; man schläft, wenn man oh ne Gott lebt und,
mit nothwen di ger Fol ge rich tig keit, sich sel ber zu sei nem ei ge nen Got te
macht. Auf die sem Fu ße, mei ne Brü der wie Vie le schla fen ganz wa ‐
chend!

Wollt ihr et wa sa gen, ich ge he zu weit, die Ge gen stän de, an die der
Mensch sich hän ge, sei en wirk lich, wenn schon be schränkt, und in dem
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er sein Herz an sie hin ge be, täu sche er sich, träu me aber nicht. O! sa get
nur, er täu sche sich, und ich bin schon zu frie den; sa get, die se Täu schung
sei un er meß lich, sa get, die se Täu schung sei ei ne Thor heit, ich ver lan ge
nichts wei ter; aber wenn ihr nicht be grei fet, daß in die sem Zu stan de der
Mensch schläft, so bin ich auch nicht si cher, ob ihr be grei fet, daß in die ‐
sem Zu stan de der Mensch sich täuscht. Und dar um be ste he ich dar auf,
und glau be al ler dings auf ei nem Be grif fe und nicht auf ei nem blo ßen
Wor te zu be ste hen. Ja, mei ne Brü der, der Mensch, des sen Wün sche die se
Welt ge fan gen hält und be grenzt, ist ein Mensch, wel cher schläft. Die se
Welt ist in der That nur ein Schat ten - der Schat ten des all mäch ti gen Got ‐
tes. Wie der Schat ten die Ge gen wart des Kör pers an zeigt, und doch nur
ein Schat ten ist, so of fen bart euch die se Welt die Ge gen wart Got tes als
der ein zi gen Wirk lich keit; sie ver weist eu e re Ge dan ken auf Gott; das ist
al les, was sie thun kann; und wenn sie es nicht thut, so hat sie nichts
gethan. Von da an ist die se Welt oh ne Sinn; sie ist et was ganz und gar
Ue ber f lüs si ges; eu er ei ge nes Das sein selbst ist ein Räth sel, und eu e re
wich tigs ten Hand lun gen sind nur Luft strei che. Es gibt nur zwei wirk li che
Din ge: Gott an sich selbst und der Ge dan ke Got tes im Men schen. In dem
Ma ße, als die ser Ge dan ke sich ent fernt, ent fernt sich auch die Wirk lich ‐
keit. Der Mensch oh ne Gott ist kein Mensch mehr; ja er ist gar nichts
mehr, es sei denn, er ma che sich selbst zum Gott. Far ben und For men,
Raum und Zeit, un ser Lie ben und un ser Den ken, un se re Lei den und un ‐
se re Freu den - das Al les sind Hirn ge spins te, Trug bil der, lee re Wor te. Das
be schäf tigts te Le ben ist nur ein ver län ger tes Schlaf wan deln. Die Men ‐
schen, die man prak ti sche nennt, sind Träu mer, und die je ni gen, wel che
sie sel ber wahr schein lich Träu mer nen nen, sind die wahr haft prak ti ‐
schen; denn nur das ist prak tisch, was von Gott kommt und was zu Gott
zu rück kehrt. Das glän zends te und ge räusch volls te Le ben macht kei ne
Aus nah me: das ei nes Na po le on, von der welt li chen Sei te ge nom men,
war nur ein rie sen mä ßi ger Traum, und die Be geis te rung sei ner Be wun de ‐
rer, wie das Er stau nen sei ner Geg ner, ist nur der Traum ei nes Trau mes.

Was der Apo stel ei nen Schlaf nennt, das nennt er auch ei nen Tod; denn
er ruft die sem ein ge schla fe nen We sen zu: „Ste he auf von den Tod ten“.
Denn man cher Mensch kann mit dem Na men, daß er le be, wirk lich todt
sein. Die Welt gibt es zu. Je der gibt nach sei ner An sicht dem Le ben ei ‐
nen Zweck, und in ei nem Le ben, in wel chem die ser Zweck ver fehlt ist,
oder wel ches ihn nicht ver folgt, an er kennt er das Le ben nicht. So le ben,
sagt man, heißt nicht le ben. In der Träg heit le ben, hat ein Dich ter ge sagt,
heißt schon todt sein. Oh ne Gott le ben, sagt das Evan ge li um, heißt todt
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sein, weil das Le ben oh ne Gott kei nen Sinn, kei ne Be deu tung, kei nen
Nut zen hat. Das Wort todt hat oh ne Zwei fel in die ser An wen dung ei nen
tie fern, ei nen schreck li chern Sinn; aber wir hal ten ihn ab sicht lich fer ne.
Er ist wie ver schlei ert in der Auf for de rung des heil. Pau lus, und wir wer ‐
den den Schlei er nicht lüf ten. Das We nigs te, was es be deu ten kann, ist
die Be rau bung je des Ge fühls, je der Er kennt niß, je der Kraft. Ist das, oder
ist das nicht der Zu stand des sen, der Gott we der liebt, noch er kennt, noch
sucht? Und wenn es auf der Er de Men schen in die sem Zu stan de gibt,
kann ihr Schlaf nicht dem To de ver gli chen wer den?

Wir hof fen von euch ver stan den zu sein. Es han delt sich hier nicht dar ‐
um, die Wirk lich keit der Au ßen welt in Zwei fel zu zie hen. Als sinn li ches
We sen lebt der Mensch nicht un ter blo ßen For men und Schat ten. Er un ‐
ter schei det sich un auf hör lich von der Schöp fung und sagt mit vol ler Ge ‐
wiß heit jetzt: Das bin ich, jetzt: das bin ich nicht. Wenn je mand nö thig
hät te, daß man ihm die Wirk lich keit der Au ßen welt be wie se, so wä ren es
we nigs tens nicht die je ni gen, wel che lei den. Die se da wis sen lei der nur zu
wohl, daß sie nicht un ter blo ßen Schein we sen um her wan deln und daß sie
den Schmerz und den Tod nicht für den Schat ten des Schmer zes und für
die Form des To des neh men. Aber wir ha ben bei dem Men schen nicht
das je ni ge im Au ge, was ihn mit der Ma te rie, son dern das je ni ge, was ihn
mit Gott in Ver bin dung setzt, das je ni ge, was gött lich an ihm ist, das, was
das Evan ge li um den Geist nennt. Wenn nun aber das von Gott ge schie de ‐
ne Le ben noch ein Le ben ist in Be zie hung auf den sinn li chen Men schen,
ist es auch noch ei nes in Be zie hung auf den geis ti gen Men schen? Rann
der Geist wirk lich nen nen, was nicht Gott ist, oder was sich nicht auf
Gott be zieht, was nicht ewig ist, oder was in kei ner Be zie hung mit der
Ewig keit steht? Für den je ni gen Men schen, der sei nem Ur sprun ge und
sei ner Na tur treu ist, hat die Welt ei ne Wirk lich keit, weil sie ei nen
Zweck, weil sie ei nen Sinn hat; für den Men schen, der sich von sei nem
Ur sprung ge schie den und sei ner Na tur ent sagt hat, ist die Au ßen welt,
wie viel er auch von ihr hal te und wie tief der Ein druck auch sei, den er
von ihr emp fängt, nur ein täu schen des Blend werk; er kann ge nie ßen, er
kann lei den, wie man im Trau me lei det und ge nießt; er kann han deln,
aber ob schon sei ne Hand lun gen Ge räusch ma chen und al so den Ge gen ‐
stand ge trof fen zu ha ben schei nen, so sind es doch nur Luft strei che; er
meint zu le ben, so wie man auch in den Träu men zu le ben meint; er will
nicht glau ben, daß er träumt, eben weil er träumt und weil man träu mend
nicht glaubt, daß man träumt; er müß te er wa chen, um zu wis sen, daß er
schlief, und er wüß te nie, daß er ge schla fen hat, wenn er nie er wach te.
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Und da mit den noch Ei ner sa gen konn te, der Mensch schla fe, muß Ei ner
er wacht sein, und wenn Vie le es ge sagt ha ben, so sind Vie le er wacht. Su ‐
chen wir hier uns recht klar zu ma chen. Der Schlaf des Men schen ist der
Schlaf ei nes Kran ken: die ser Schlaf ist un ru hig, er ist ge stört; man er ‐
wacht, um wie der ein zu schla fen; aber in die ser Zwi schen zeit, wie kurz
sie auch sein mag, ist man sich des Zu stan des, der ihm vor aus ging, be ‐
wußt ge wor den; man hat sich sa gen kön nen, daß man schlief. Wenn sehr
Vie le ei nen Schlaf schla fen, den nichts un ter bricht, so ist das nicht mit
Alen der Fall. Zu al len Zei ten und in al len Län dern hat es Men schen ge ‐
ge ben, die zu ihren Ne ben men schen ge sagt ha ben: „Das Le ben ist ein
Schlaf;“ und um es sa gen zu kön nen, muß ten sie doch er wacht sein. Ein
hal b es Er wa chen ich ge ste he es ein un voll stän di ges, au gen blick li ches Er ‐
wa chen, aber hin läng lich, um die bei den Zu stän de zu un ter schei den.
Der je ni ge, wel cher sagt: Ich schla fe, schläft we nigs tens in die sem Au ‐
gen bli cke nicht; gleich wie der Ver rück te, wel cher in ei nem lich ten Au ‐
gen bli cke aus ruft: Ich bin ver rückt, in je nem Au gen bli cke we nigs tens
nicht ver rückt ist. Noch mehr: un se re Träu me selbst set zen vor aus, daß
wir nicht im mer ge schla fen ha ben. Wir wür den nicht träu men, wenn wir
nie mals ge wacht hät ten: ich will sa gen, daß die tau send und tau send
Hirn ge spinns te des na tür li chen Men schen nichts An de res sind, als das
un voll kom me ne Bild oder das ver wor re ne Ge prä ge der Wirk lich kei ten,
die uns be schäf ti gen wür den, wenn wir wach wä ren, der wah ren Gü ter,
die uns fes sel ten, ehe die Sün de uns nach und nach in den Schlum mer
ver senkt hat te.

Wir dür fen uns al so nicht ver wun dern, daß Man che sa gen konn ten: Ich
schla fe. Ha ben sie wohl recht ge wußt, was sie sag ten? Dar an liegt we nig.
Wenn sie es recht ge wußt hät ten, so wä ren sie nicht wie der ein ge schla ‐
fen. In wel chen Be zie hun gen hat ih nen das Le ben ein Traum ge schie nen,
und wie es Ei ner von ih nen sag te, „der Traum ei nes Schat tens?“ Ach,
eben dar um, weil sie Al les flie hen sa hen, was sie kaum er reicht, Al les
ver schwin den, was sie kaum wahr ge nom men hat ten. Nicht daß es ih nen
ein fie le, im ma te ri el len Sin ne die Wirk lich keit ir gend ei nes Din ges zu
läug nen; aber in ei nem an dern Sin ne, in dein Sin ne, wo nach al le Din ge
zu ih rer Na tur im Ver hält nis se ste hen, und die Din ge der Welt den Be ‐
dürf nis sen der See le ent spre chen sol len, in die sem Sin ne war nichts
wirk lich, denn Al les hat te sie ge täuscht. War das Le ben oh ne ei nen
Zweck noch das Le ben? War die Schön heit oh ne ein Ur bild noch die
Schön heit? War die Wahr heit oh ne ei nen Mit tel punkt noch die Wahr heit?
War die Tu gend oh ne ei nen Gott noch die Tu gend? War das Glück oh ne
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die Ewig keit noch das Glück? Nein, nein, Al les war Hirn ge spinnst, Al les
war grau sa mer Spott; die se so gut, so ver hält nis mä ßig ein ge rich te te Welt,
war nur der Leich nam ei ner Welt; und mit der ver bor ge nen Macht, wel ‐
che sie re gier te, ver hielt es sich, wie mit je nem treu lo sen Krie ger, der
sich ver pflich tet hat te, sei nem Fein de ei nen wich ti gen Ge fan ge nen zu ‐
rück zu ge ben, ihn auch wirk lich und un ver züg lich zu rück gab aber todt.

Es ge hört da zu, mei ne Brü der, ent we der die gan ze Tie fe un sers Schla fes,
oder je ne Art Er star rung, wel che er uns zu rück läßt, so gar nach dem wir
schon er wacht sind, wenn wir es da zu brin gen sol len, un sern Geist mit
dem Ge dan ken ei nes Le bens oh ne Gott ver traut zu ma chen, und wenn
wir nicht von dem leb haf tes ten Ge füh le durch drun gen wer den sol len,
daß ein Le ben oh ne Gott kein Le ben ist. Wenn wir auf dem Stand punk te
der Wahr heit wä ren, so könn ten wir uns das sel be eben so we nig den ken,
als ei nen Baum oh ne Wur zeln, ei nen Kör per oh ne Haupt, ei ne Brust oh ‐
ne Luft; und das Wort Traum schie ne uns, auf ein sol ches Le ben an ge ‐
wandt, noch zu schwach; und wir wür den ir gend ei nen an dern Aus druck
su chen, um die gänz li che Lee re, das tie fe Nichts, die sicht ba re Fins ter niß
die ses trü ge ri schen Da seins aus zu drü cken. Die je ni gen, wel che zu al len
Zei ten, das Be wußt sein der Mensch heit aus spre chend, wie der holt ha ben,
das Le ben sei ein Traum, sa hen nicht deut lich, oder sa hen nicht, daß Gott
in dem sel ben fehl te; aber oh ne die ser Lü cke ei nen Na men ge ben zu kön ‐
nen, fühl ten sie die sel be, gleich wie der Blind ge bor ne, oh ne zu wis sen,
daß er blind ist, weiß, daß er ei nes Ver mö gens be raubt ist, wel ches die
An dern be sit zen; oder gleich wie ein Kran ker, oh ne den Sitz sei nes Ue ‐
bels un ter schei den zu kön nen, sehr gut weiß, daß er krank ist; je ne Men ‐
schen fühl ten sich vom wah ren Gut ge schie den, oh ne zu wis sen, daß das
wahr haft Nothwen di ge und das wahr haf te Gut Gott ist; des we gen, weil
sie die Ur sa che ih rer Ar muth nicht kann ten, fühl ten sie nicht we ni ger ih ‐
re Ar muth, und weil sie über ihr Un glück we ni ger auf ge klärt wa ren, wa ‐
ren sie nicht we ni ger un glü ck lich.
So ge hen, oh ne das Räth sel ihres Le bens er rat hen zu ha ben, so vie le
Men schen und so vie le Ge schlech ter von dan nen. Liegt denn ei gent lich,
fra gen sie sich, et was Erns tes auf dem Grun de die ser Ge schich te, oder ist
sie durch und durch nur ein Spiel? Und da die ses Le ben so un be greif lich,
so wi der spruchs voll ist, ist es auch si cher, daß sie ge lebt ha ben? Oder
soll ten sie auch das nur ge träumt ha ben? Sind sie nicht bis an's En de und
bis auf den Grund ge täuscht wor den? In der Un mög lich keit, hier auf zu
ant wor ten, wird die See le ge reizt und er bit tert; dann über gibt sie sich
auf's neue dem Stro me und läßt sich durch das Schau keln des Schif fes in
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den Schlaf wie gen; sie fängt wie der an zu träu men, das heißt zu le ben,
wie wenn das Le ben nur sich selbst zum Zwe cke hät te, und wie wenn
träu men le ben wä re.

Wir ha ben nicht nö thig, mei ne Brü der, hin zu zu fü gen, daß es kei nen we ‐
sent li chen Un ter schied gibt, noch ge ben kann zwi schen Men schen, wel ‐
che oh ne Gott und oh ne Hoff nung in der Welt le ben, und daß es un mög ‐
lich ist zu sa gen, wer am meis ten ein ge schla fen ist, der je ni ge, wel cher
mit der meis ten Ge schick lich keit die ma te ri el le Welt aus beu tet, oder der ‐
je ni ge, wel cher am we nigs ten Nut zen aus ihr zu zie hen weiß. Höchs tens
könn te man sa gen, wel cher von Bei den am meis ten oder am bes ten ge ‐
träumt ha be; aber wenn man die Sa che nach der Wahr heit nimmt, so hat
we der der Ei ne noch der An de re ge lebt, weil we der der Ei ne noch der
An de re sei ner Be stim mung ent spro chen hat, und weil am En de ihres
Schla fes wenn sie je er wa chen ih re Ver gan gen heit, die man so ver schie ‐
den ge fun den hat, für sie die sel be Ver gan gen heit sein wird.
Wenn sie er wa chen, ha ben wir ge sagt - und sie wer den nothwen dig er ‐
wa chen. Es gibt so gar für al le je ne Träu mer drei ver schie de ne Er wa chen,
davon Ei nes we nigs ten un aus weich lich ist. Die se drei Er wa chen sind:
das Er wa chen des To des, das Er wa chen der Ver zweif lung, das Er wa chen
des Glau bens.

Das Er wa chen des To des. Die se zwei Wor te schei nen sich zu wi der ‐
spre chen. Nach der all ge mei nen An sicht oder dem all ge mei nen Vor urt ‐
hei le ist das Le ben ein Wa chen und der Tod ein Schlaf. Zu al len Zei ten
hat man den Schlaf mit dem To de ver gli chen; al le Spra chen ha ben die se
Vor stel lung be stä tigt; die Bi bel selbst, so oft sie die Ge schich te ei nes je ‐
ner Män ner des al ten Bun des be schließt, sagt uns, er sei mit sei nen Vä ‐
tern ent schla fen. Wenn Hi ob in sei nem Un glück klagt, daß das Le ben ihn
noch ge fes selt hält, so ruft er aus: „War um bin ich nicht ge stor ben von
Mut ter lei be an! So hät te ich doch nun Ru he und schlie fe;“ und die
schmerz li che Dar stel lung von dem Mär ty rer to de des Ste pha nus in der
Apo stel ge schich te wird mit die sem merk wür di gen Wor te ge schlos sen:
„Er ent schlief.“ Denn ver gli chen mit der Un ru he und mit der Auf re gung
des Schla fes, der ihm vor aus ge gan gen, scheint der Tod wirk lich ein
Schlaf; denn äu ße r lich hat er den An schein des tiefs ten Schla fes; und
end lich, wenn die Re de ist von dem Ge rech ten, der mann haft ge kämpft
hat in ei nem sün di gen Flei sche, so ist der Tod au gen schein lich der Ue ‐
berg ang von der Ar beit zur Ru he. Es ist, sagt die Schrift, ei ne Ru he vor ‐
han den dem Vol ke Got tes. Und zwi schen der Ru he und dem Schla fe fin ‐
det ei ne so na he Be zie hung statt, daß der Ue berg ang von ei nem der Bil ‐
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der zum an dern sehr leicht war. In des sen aber ist der Na me Schlaf, an ge ‐
wandt auf den Tod, nur in ei nem beding ten und gleich sam bild li chen
Sin ne wahr; die ser Na me be zeich net nur ei nen Schein, er nennt vom To ‐
de nur das, was wir davon se hen und was wirk lich ei nen Schla fe sehr
ähn lich ist; aber er geht der Sa che nicht auf den Grund, er nennt nicht die
Wirk lich keit. In Wirk lich keit ist der Tod ein Er wa chen. Wenn die se Vor ‐
stel lung nicht in die Spra che über ge gan gen ist, so kommt es da her, daß
die Spra che, das be wun derns wür di ge Ge prä ge des Men schen, die un wi ‐
der leg ba re An ge be rin al ler sei ner Ge heim nis se, viel mehr un se re Ein drü ‐
cke als un se re Ge dan ken, und folg lich oft viel mehr den Schein, als die
Wirk lich keit wie der gibt. Wenn üb ri gens die Vor stel lung, wel che aus dem
Le ben ei nen Traum und aus dem To de ein Er wa chen macht, nicht in die
Spra che ein ge drun gen ist, wenn sie kei ne Wör ter ge schaf fen hat, so ist
sie den noch bis auf ei nen ge wis sen Grad ge mein ge wor den; die je ni gen
Au gen, die das Evan ge li um nicht ganz ge öff net hat, sind es we nigs tens
halb; es hat ge wis se Urt hei le und ge wis se Re den sar ten in den all ge mei ‐
nen Vor stel lungs kreis ge bracht, von de nen die je ni gen, wel che vie le an ‐
wen den, sich kei ne ge naue Re chen schaft ge ben; und es ist eben nicht nö ‐
thig ge we sen, ein Christ zu sein, um mit ei nem be rühm ten Schrift stel ler
zu sa gen: „Der Tod ist das En de die ses un ru hi gen Trau mes, den man das
Le ben nennt.“ Aber ist die ses En de des Trau mes ein Er wa chen, oder ist
es et wa, nach ei ner schreck li chen Er klä rung, ein Schlaf oh ne Träu me?
Das o be jam merns wer ther Zu stand des na tür li chen Men schen! - ist die
Fra ge, die sich die je ni gen im mer noch stel len, wel che das Evan ge li um,
ge gen ihren Wil len, die Hälf te der Wahr heit ge lehrt hat, in dem es sie
lehr te, daß das Le ben ein Traum sei! Denn das ist ei ne so wahr haf te als
über ra schen de That sa che: in ei nem ge wis sen Sin ne hat die Stim me des
Evan ge li ums die gan ze Er de er weckt, wie die Po sau ne des Erz en gels al le
Tod ten er we cken wird; es hat die je ni gen so gar aus dem Schla fe ge zo gen,
die es nicht be kehrt hat; es hat ge wis se Blend wer ke ver nich tet; so daß,
mit der al ten Welt ver gli chen, die neue Welt ei ne er wach te ist.

Wie dem auch sei, es wird dem na tür li chen Men schen schwer, sich den
Tod nie mals als ein Er wa chen vor zu stel len. Wenn er nicht die Ue ber zeu ‐
gung davon hat, so hat er doch die Ah nung. Der Tod ist üb ri gens nur für
die je ni gen ein Er wa chen, wel che schla fen; aber das heißt al so, er sei ein
Er wa chen für sehr Vie le, wel che bis zu ihrem To de schla fen. Wie wird
ihr Er wa chen sein? Ja, wie wird das Er wa chen der je ni gen sein, die wäh ‐
rend ihres gan zen ir di schen Da seins nur Traum bil dern nach ge jagt sind;
der je ni gen, de ren Le ben dar in be stand, Gott zu ver ges sen; der je ni gen,
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de ren See le, be ru fen, zwi schen dem Sicht ba ren und dem Un sicht ba ren,
zwi schen dem Geis te und dem Flei sche zu wäh len, und sich im mer wie ‐
der für das Sicht ba re ge gen das Un sicht ba re und für das Fleisch ge gen
den Geist ent schei dend, sich zu letzt so en ge mit dem Flei sche ver bun den
hat, daß sie selbst da durch Fleisch ge wor den ist Wie wird die ses Er wa ‐
chen sein? Mei ne Brü der, ei ne mensch li che Spra che ist eben so we nig im
Stan de, es aus zu drü cken, als ein Men schen herz, den Ge dan ken dar an zu
er tra gen. Fra get den un vor sich ti gen Rei sen den, der, all mä lig vom Schla ‐
fe über mannt, sei ne Pfer de sich selbst über las sen hat, und der ganz zer ‐
schmet tert in der Tie fe ei nes Ab grun des er wacht ist - fra get ihn, wie sein
Er wa chen ge we sen sei. Oder fra get den Haus va ter, der, in der Nacht
plötz lich die Au gen auf schla gend, sei ne Kin der und sich selbst von al len
Sei ten von Flam men um ge ben steht, fra get ihn, wie sein Er wa chen ge ‐
we sen sei. In ih rer Ant wort wer det ihr ein Bild, aber ein all zu schwa ches
Bild ha ben von dem Er wa chen je nes un glü ck li chen Die ners, den sein
Herr wird schla fend ge fun den ha ben (Luc. 12,36 ff.) Ach! man möch te
aber mals schla fen, träu men, nicht wis sen, und man kann es nicht: der
Tod hat den Schlaf, der Tod hat die Träu me ge töd tet.

Die ses Er wa chen ist ein Er wa chen der Ver zweif lung; aber die Ver zweif ‐
lung, und folg lich das Er wa chen, kann auch dem To de vor her ge hen. Man
kann in der Nacht, wie im Lich te er wa chen. Für den je ni gen, wel cher
Gott nicht kennt, ist das Le ben al ler dings ei ne Nacht, aber es kann ei ne
schlaf lo se Nacht sein. Wenn ich die se bei den Vor stel lun gen, der Ver ‐
zweif lung und des Er wa chens, mit ein an der ver bin de, so ge schieht es,
weil je des Er wa chen, wel ches nicht das des Glau bens ist, nothwen dig
das der Ver zweif lung sein muß. Ich neh me üb ri gens die ses letz te re Wort
in sei nem ein fachs ten Sin ne, und oh ne et was zu der ur sprüng li chen Be ‐
deu tung des sel ben hin zu zut hun. Man ver zwei felt, wenn man auf ge hört
hat zu hof fen. Was liegt üb ri gens in die sem Fal le dar an, ob uns Al les auf
ein mal ge man gelt ha be, oder ob, da das Ei ne uns man gelt, al les Ue b ri ge
uns gleich gül tig ge wor den sei. Und end lich ist ja die Ver zweif lung nicht
im mer ei ne ra sen de; bis wei len ist sie ei ne ru hi ge, sie urt heilt, sie ist der
Be rech nung fä hig. So ist, oder so wird mit der Län ge die Ver zweif lung
je ner Men schen, wel che, nach dem sie ihr gan zes Le ben dem Diens te ei ‐
ner Idee ge wid met hat ten, ihr Hirn ge spinnst ver schwin den sa hen, kein
zwei tes fan den, und wel che, ver zich tend, et was Neu em nach zu ja gen -
was für sie ver zich ten heißt zu le ben - sich hin ge legt ha ben, in schlaf fe
Gleich gül tig keit ver sun ke ne Zu schau er, mit stump fer Ge ring schät zung
das Schau spiel des mensch li chen Le bens zu be trach ten wie ei nen ei teln
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Wir bel, der sie nicht mehr fort zu rei ßen, und nur noch trau rig ih re trost lo ‐
se Lan ge wei le zu ver trei ben ver mag. Un ter ei nem ru hi gen und fast la ‐
chen den An schei ne sind es den noch Ver zwei fel te: die Zahl der sel ben ist
grö ßer, als man denkt, und ih re Ver zweif lung wür de sich in Got tes läs te ‐
run gen Luft ma chen, wenn die Welt, an die sie auf ge hört ha ben zu glau ‐
ben, ih nen nicht noch Stoff gä be, sich zu zer streu en.

Wel ches auch die Form und der Aus druck der Ver zweif lung sei, so viel
ist ge wiß, daß sie, wie ein ge wapp ne ter Räu ber, im Hin ter hal te auf dem
We ge je des Men schen liegt, ihn be lau ernd und sei ne See le su chend, um
mit der Schrift zu re den. Man muß nicht er stau nen, ihr zu be geg nen,
denn sie ist auf al len We gen, die Chris tus nicht be wacht; man muß sich
im Ge gent heil ver wun dern, daß so Vie le ihr nicht be geg nen, da sie doch
die na tür li che La ge und der wah re Zu stand ei nes je den Men schen ist. Im
Grun de sind wir in ih rer Macht, sie hält uns ein, sie hat al le Päs se in ne,
und wir hal ten uns für voll kom men frei in ei nem Krei se, des sen Aus gän ‐
ge, oh ne daß wir es wis sen, al le be setzt sind. Darf es da be frem den,
wenn man er wacht? Wie oft hat uns nicht ein bö ser Traum aus dem tiefs ‐
ten Schla fe auf ge schreckt! Nun aber hat auch das Le ben sei ne bö sen
Träu me.
Ja, was noch merk wür di ger ist! wir ha ben im stärks ten Schla fe ei ne Ah ‐
nung und ei ne ver wor re ne Furcht, auf ge weckt zu wer den. Und dar um
wa ge ich, al le Men schen, wel che die Gna de nicht des gött li chen Le bens
theil haf tig ge macht hat, zu fra gen: was wür det ihr den ken, was wür det
ihr emp fin den, wenn ihr euch zum ers ten Mal, plötz lich und oh ne ir gend
ei ne Ver mit te lung, euch selbst und Gott ge gen über be fän det. Ver ste het
mei ne Vor aus set zung recht: ich ver lan ge nicht, daß eu ern Fä hig kei ten je ‐
der Zweck, je des Ziel ent zo gen wer de; ihr wür det mir viel leicht mit
Recht zur Ant wort ge ben, daß ir gend ei ne Thä tig keit eu rer Na tur we sent ‐
lich sei, und daß ihr nach Un ter drü ckung je der Thä tig keit kei ne Men ‐
schen mehr wä ret. Nein, ich ge be mit euch die un um gäng li che Nothwen ‐
dig keit des thä ti gen Le bens zu, und ich will kei ne eit le Vor aus set zung
ma chen, aus der es un mög lich wä re, et was zu schlie ßen. Aber die Vor ‐
aus set zung, auf die ich mich be schrän ke, die ei nes Al lein seins mit eu erm
Ge wis sen und mit Gott, ist kei ne eit le, und ihr wer det mir er lau ben, euch
zu sa gen, daß, wenn Gott Gott ist, ihr durch aus, in der Thä tig keit wie in
der Ru he, nicht bloß die Vor stel lung Got tes er tra gen müßt, son dern daß
sie euch will kom men sein muß, daß ihr das Be dürf niß emp fin den müßt,
sie mit Adem zu ver bin den, daß sie eu er Le ben nicht stö ren, son dern er ‐
gän zen muß; wenn es sich an ders ver hiel te, so wä re Gott für euch nicht,
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was Er sein soll, oder ihr wä ret für Gott nicht, was ihr sein sollt; in bei ‐
den Fäl len wä re eu er Le ben ver stüm melt, un ächt, wi der sin nig und, un ter
dem Na men des Le bens - ein auf ge reg ter und un ru hi ger Tod. Gleich wie
man das Be dürf niß fühlt, die Vor stel lung des Le bens mit der je ni gen Got ‐
tes zu ver bin den, um die ser Wahr heit ge wis ser ma ßen ei nen Leib und ei ‐
ne Be we gung zu ge ben, so muß man das Be dürf niß füh len, die Vor stel ‐
lung Got tes mit der des Le bens zu ver bin den, ge ra de so, wie man das je ‐
ni ge emp fin det, ei nem Wor te ei nen Sinn zu ge ben; denn Gott ist der Sinn
des Le bens, wel ches oh ne Ihn durch aus kei nen hat. Und nun fra ge ich
euch: ist es euch na tür lich, die Vor stel lung Got tes mit der des Le bens zu
ver bin den? Das ist die gan ze Fra ge; und wenn ich ei ne La ge vor aus ge ‐
setzt ha be, wo ihr euch aus ir gend ei ner Ur sa che mit euch selbst al lein
be fin det, so ge schah es, weil wir, wenn wir mit uns al lein sind, nothwen ‐
dig der Vor stel lung Got tes be geg nen, sei es un ter der Ge stalt die ser Fra ‐
ge: was hat Gott für mich gethan und was ha be ich für Gott gethan? oder
sei es (denn es müs sen al le Fäl le er schöpft sein) un ter der Ge stalt je ner
an dern Fra ge: ist ein Gott? was ist Gott?

Wenn nun die Be geg nung die ser Fra gen euch er schreckt, wenn ihr euch
mit ih nen in die Tie fe ei nes Ab grun des hin un ter sin ken fühlt, wenn ihr
ge zwun gen seid, euch zu sa gen: Ich weiß nicht, ob ein Gott ist, oder ob
die ser Gott an mich denkt, folg lich weiß ich nicht, ob das Le ben ei nen
Sinn hat; oder aber: Ich weiß, daß ein Gott ist, das Le ben hat al so ei nen
Sinn, aber das mei ni ge hat kei nen, weil mein Le ben oh ne Gott ist; in
wel che La ge wirft euch oder in wel cher La ge fin det euch die ei ne oder
an de re die ser Ant wor ten? und was für ei nen Na men die sem Zu stan de ge ‐
ben, wenn nicht den der Ver zweif lung?
Nun aber sorgt Gott in je dem Le ben für Au gen bli cke, wo die See le,
gleich sam vom Lei be ge trennt und mit sich selbst al lein, ge zwun gen
wird, sich die se Fra gen we nigs tens zu stel len. Aber sie ist nicht eben so
ge zwun gen, die sel ben zu beant wor ten; und dar um schla fen so vie le Men ‐
schen, nach dem sie die Au gen halb auf ge schla gen ha ben, bei na he so ‐
gleich wie der ein und fan gen wie der an zu träu men. Was aber die je ni gen
be trifft, die ei ne ver bor ge ne Hand lan ge ge nug die sen Fra gen ge gen über
zu rück hält, um sie ganz zu er we cken; so schla fen sie, ein mal er wacht,
nicht wie der ein. Ihr Zu stand ist mehr oder we ni ger schmerz haft; aber es
ist kein Schlaf mehr, und wenn sie fort hin le ben, wie sie bis an hin ge lebt
ha ben, so ge schieht dies nicht mehr un ter der Ein wir kung ih rer Träu me
(denn sie ha ben auf ge hört zu träu men), son dern ge lei tet durch ei nen
wohl be rech ne ten Ent schluß, so und nicht an ders le ben zu wol len. Sie be ‐
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neh men sich nicht wie Ver zwei fel te, und doch le ben sie in der Ver zweif ‐
lung.

Aber gleich wie es für den Leib lang wie ri ge Krank hei ten und hit zi ge
Krank hei ten gibt, so gibt es lang wie ri ge Ver zweif lun gen und hit zi ge Ver ‐
zweif lun gen. Zwi schen ih nen zu wäh len, ist nicht ganz in un se rer Macht.
Un se re Na tur, die Um stän de, der Wil le Got tes ent schei den dar über. Im ‐
mer hin ist es ge wiß, daß wir sehr oft, in den ge wöhn lichs ten und ru higs ‐
ten Stel lun gen, von der hef tigs ten Ver zweif lung nur wie der See fah rer
von dem Ab grun de, ei nen Fin ger breit, ge trennt sind. Tau send und tau ‐
send Zer streu un gen, die auf ein an der fol gen und aus un serm gan zen Le ‐
ben Ei ne lan ge Zer streu ung ma chen, un ser na tür li che Leicht sinn, ir gend ‐
wel che hart nä cki ge Lei den schaft schüt zen uns ge gen un ser Ge wis sen.
Wir durch schrei ten bei Nacht mit dem fes tes ten Schrit te ei nen Pfad, den
wir bei Ta ges an bruch mit Schau dern be trach ten wer den; denn die ser
Pfad war nur ein schma ler Grat zwi schen zwei Ab grün den; un se re Ver ‐
we gen heit selbst hat uns ge ret tet, und wir sind der Ge fahr ent gan gen,
weil wir sie nicht ge se hen ha ben. Aber wenn wir ge zwun gen sind, sie zu
se hen; wenn mit ten in un serm welt li chen Dich ten und Trach ten ir gend
ei ne Ur sa che uns von un se rer Täu schung hin weg reißt; wenn die Ei tel keit
al les des sen, was wir ge wünscht, be wun dert, ge liebt ha ben, uns in ih rer
gan zen Au gen schein lich keit über wäl tigt; wenn der Sinn des Le bens uns
ent geht, oder wenn er uns schreck lich er scheint; wenn wir, so wie wir
wie der in die Tie fe un sers Ge wis sens hin ab stei gen, da selbst nur die Sün ‐
de fin den; wenn un se re ver wirr te Ver nunft uns an Gott zwei feln läßt,
oder wenn un se re auf ih re na tür li che Ein sicht be schränk te Ver nunft uns
ei nen rä chen den Gott ver kün digt: dann er greift uns in die ser gott lee ren
oder von Got tes Zorn er füll ten Un er meß lich keit ei ne tödt li che Her zens ‐
angst, un ser Geist wird ver wirrt und ir re, das wei te Welt all ist nur noch
ein Ge fäng niß, des sen ei ser ne Pfor ten al len un sern An stren gun gen wi ‐
der ste hen, die Ver gan gen heit und die Ge gen wart ja gen uns Ent set zen ein,
die Zu kunft er regt uns Grau en; und den noch wer fen wir uns, wie um sie
zu be schleu ni gen, ei gent lich aber viel mehr, weil wir der Ge gen wart um
je den Preis ent rin nen wol len, in die Ar me des To des, oh ne uns zu fra gen,
ob die ser vor geb li che Schlaf nicht ein Er wa chen, ein voll stän di ge res Er ‐
wa chen und folg lich ei ne voll stän di ge re Ver zweif lung sein wer de. Un ser
Schlaf be schütz te uns, un ser Er wa chen hat uns ins Ver der ben ge stürzt.
Ei ni ge von euch, mei ne Brü der, ha ben vor we ni gen Jah ren die Ge schich ‐
te ei ner jun gen Schlaf wand le rin le sen kön nen, wel che in ei ner fins tern
Nacht durch ein Fens ter des Zim mer chens, das sie un ter dem Da che be ‐
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wohn te, hin aus stieg, und, ganz ein ge schla fen, lan ge auf den Dä chern im
An ge sich te ei ner be ben den und schwei gen den Men ge um her wan del te,
die ver ge bens über die Mit tel, sie zu ret ten, rath schlag te. Von ei nem na ‐
hen Fes te träu mend, be rei te te sie ihren Staat, lis pel te fröh li che Lie der;
und im mer si chern Trit tes die Ab da chung durch mes send (denn ihr Schlaf
be schütz te sie), schritt sie bis an den Rand, wo sie sich setz te und von wo
sie sich, ih re Ar beit un ter bre chend, von Zeit zu Zeit lä chelnd auf die
Stra ße her ab neig te; und dann poch ten mit Un ge stüm tau send Her zen in
tau send Bu sen, als soll ten sie sie zer spren gen; aber die Stil le war nur um
so tie fer. Meh re re Ma le ent fern te sie sich von der ver häng niß vol len
Gren ze, meh re re Ma le kam sie wie der zu rück, im mer lä chelnd und im ‐
mer ein ge schla fen. Aber plötz lich schim mert an ei nem Fens ter ihr ge ‐
gen über ein Licht chen, die Au gen der Schlaf wand le rin be geg nen ihm,
sie er wacht, ein herz zer rei ßen der Schrei wird ge hört, hier auf ein tödt li ‐
cher Fall Ihr Er wa chen hat te sie ge töd tet! Ach! Men schen oh ne Glau ben
und oh ne Gott, Men schen, de ren Gott die se Welt ist, was seid ihr an ders
als Schlaf wand ler, die ein ge schla fen am Ran de des Ab grun des hin ge hen,
viel leicht auch sin gend und von Fes ten träu mend, durch eu ern Schlaf be ‐
schützt, aber, wie je ne Un glü ck li che, den Tod bei euch tra gend? Ein
Licht chen zie he euch aus eu ern Träu me rei en; das Er wa chen über fal le
euch am Ran de des Da ches - und auch ihr wan ket, ihr fal let, ihr ster bet.
Wa ren die je ni gen, wel che nicht fie len, we ni ger Schlaf wand ler als ihr,
we ni ger ver irrt, we ni ger dem To de aus ge setzt? Nein, je der Welt mensch
trägt den Keim zur Ver zweif lung in sich, je des Le ben oh ne Gott geht mit
ei nem Selbst mor de schwan ger.

Da bei ist kei ne Ue ber trei bung, es kann kei ne da bei sein. Was wun der bar
ist, ist nicht die Ver zweif lung, es ist im Ge gent heil der Um stand, daß die
Ver zweif lung nicht ge wöhn li cher ist. Der Mensch ist so sehr für Gott be ‐
rech net und ein ge rich tet; Gott ist so sehr sein na tür li ches Ele ment und
kein le ben der Mensch au ßer al ler Ver bin dung mit Gott ist so sehr au ßer
al ler Wahr heit, so sehr mit sich selbst im Wi der spruch, kurz, es bleibt so
we nig üb rig von dem Men schen im Men schen, oder viel mehr er ver ‐
schwin det so ganz, wenn je ne Bedin gung sei nes Da seins fehlt, daß man
nicht ein mal be grei fen könn te, wie er so lan ge fer ne von sei nem Ur quell
fort dau ern und ei ne Art Le ben fort le ben kann, wenn nicht die nie de ren
Thei le sei nes We sens durch die Din ge der Welt ei nen Reiz emp fin gen,
wel cher ihn über das ers te sei ner Be dürf nis se ir re führt und ihm, au ße r ‐
halb des wahr haf ten Le bens, ein an de res, we der gött li ches noch rein
thier i sches Le ben schafft, das sich für ein mensch li ches Le ben aus gibt.
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Gleich wohl stirbt das Be dürf niß nach Gott nicht im Men schen; die Stel le
Got tes bleibt in ihm ewig un be setzt; er mag lan ge sei ne ver schie de nen
Lei den schaf ten zu Göt tern er he ben, al le die se Göt ter ver mö gen nicht, die
Un er meß lich keit sei ner See le zu be völ kern; im mer er war tet sie an ihrem
ver öde ten Her de den gött li chen Gast, des sen wah ren Na men sie ver lernt
hat; ja es kommt ein Tag, wo sie in ihrem Un wil len al le ih re Göt zen zer ‐
trüm mert und sich ver dammt, für im mer von dem Stau be der sel ben, den
schmäh li chen Bruch stü cken, die für der hin kei ne mensch li che Kunst wie ‐
der zu sam men fü gen kann, um ge ben zu blei ben. Wenn man ein mal so
weit ist, mei ne Brü der, dann ist al les mög lich; das Al ler äu ßers te ist viel
nä her als man glaubt; man kann we der den An dern noch sich selbst für
et was rü gen; ein sol ches Un glück hat kein Ufer, kei nen Grund; und wenn
man nicht un mit tel bar un ter geht, so ver dankt man sei ne Ret tung Ur sa ‐
chen, über die man nicht zu ver fü gen hat. Daß See len, wel che noch un ter
der Herr schaft des Trau mes sind, und de ren Miß muth fort wäh rend ei ni ge
arm se li ge Göt zen zu zer streu en su chen, von die ser Ver zweif lung nichts
be grei fen kön nen, das be weist wohl kei nes we ges, daß die se Ver zweif ‐
lung nicht wirk lich, nicht na tür lich, nicht ge recht sei. Und wie soll ten sie
sie be grei fen? Und wie soll ten sie auf ihrem Stand punk te die sel be nicht
ei ne fi xe Idee und ei ne Thor heit nen nen? Und wie soll ten sie nicht in ih ‐
rer Ein falt, um sie zu hei len, ei nes je ner un trüg li chen Mit tel vor schla gen,
die in der That so lan ge un trüg lich sind, als man ih rer nicht be darf? Und
wie könn ten die je ni gen, wel che lei den, ihr Ue bel zu ver ste hen ge ben, oh ‐
ne es mit zut hei len? Ein be rühm ter Mann, den man für hy po chon drisch
hielt, sag te zu sei nen Freun den: „Die ses Ue bel ist um so ab scheu li cher,
da es ei nen die Din ge so se hen läßt, wie sie sind.“ So ist das Ue bel je ner
Ver zwei fel ten, die üb ri gens, der Welt nach, glü ck lich, ge sund und ei nes
ru hi gen Ver stan des sind. Sie ha ben das Un glück, die Din ge so zu se hen,
wie sie sind, ich will sa gen so, wie sie in Ab we sen heit Chris ti sind; sie
se hen sie so, wie sie sind, das heißt, be trüg lich, ei tel, spöt tisch; man kann
sie nicht so se hen oh ne Ver zweif lung, aber man kann un mög lich sei ne
Ver zweif lung er klä ren, oh ne sie mit zut hei len; und es hängt von sei nem
Men schen, son dern ein zig von der Er fah rung ab, zu ma chen, daß ein An ‐
de rer die Din ge so sieht, wie sie sind.

Wenn wir wahr ge spro chen ha ben, mei ne ge lieb ten Brü der, ist es nicht
grau sam, die je ni gen zu we cken, wel che schla fen? und es mit so viel
Barsch heit thun, wie der heil. Pau lus, heißt das nicht dop pelt grau sam
sein? Die je ni gen, wel che in dem Zim mer ei nes Kran ken sind, dem sei ne
Schmer zen nur wäh rend er schläft ein we nig Er ho lung las sen, hü ten sich
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sorg fäl tig, ei nen so kost ba ren Schlaf zu un ter bre chen. Sie ge hen auf den
Fuß spit zen, sie spre chen nur lei se, sie hal ten ihren Athem zu rück. Nun
aber be dürf te es nicht so viel, um den viel tie fern und viel kost ba rern
Schlaf des geis ti gen Men schen zu ver län gern. Was kann al so den un se li ‐
gen Ge dan ken ein ge ben, ihn zu stö ren? Wer denn, wenn nicht der Teu fel
selbst, hat die Fe der je ner Schrift stel ler ge spitzt, wel che dem Men schen
all sein Elend of fen ba ren, oh ne we der die Macht, noch die Ab sicht zu
ha ben, es zu hei len, und die ihm je de Art von Glau ben an das Le ben, an
die Men schen und an sich selbst rau ben, oh ne ihm ei nen bes sern Glau ‐
ben für den je ni gen an zu bie ten, den er nicht mehr hat? Ich eh re und seg ne
bis in ih re Täu schung hin ein die je ni gen, wel che, auf die se Wei se an fan ‐
gend, sich vor neh men, es bes ser zu ma chen, und wel che, wie Ei ner der ‐
sel ben es ge sagt hat, in dem er von sich selbst sprach, sich vor be rei ten,
ih re Ver wun de ten auf zu he ben und sie in ihr Hos pi tal auf zu neh men. Denn
über al le Träu me hin aus, die sie noch vor Kur z em täusch ten und jetzt
nicht mehr täu schen, ha ben je ne noch ei nen ei ge nen Traum; sie mei nen
an ihrem Gür tel den Schlüs sel zu ei nem Hos pi tal, oder, wenn man will,
zu ei nem Pa las te zu tra gen, in wel chen nur die Ver wun de ten kom men
und von wel chem die Ge fun den aus ge schlos sen sind. Sie wer den sich
viel leicht ent täu schen und am En de auch die se letz te Hoff nung ne ben al ‐
le Leich na me nach ein an der in ihrem Bu sen er stor be ner Hoff nun gen in
al le Win de wer fen. Ge seg net sei en sie uns gleich wohl. Aber wie könn ten
wir je ne An dern seg nen? und wie soll ten wir, im Ge gent heil, nicht ver ‐
sucht sein, ih nen zu flu chen? Wem wä re nicht die ses Wort der Ver flu ‐
chung auf den Lip pen ge schwebt nach ei ner je ner Lek tü ren, von de nen
man weg geht wie von ei nem Lust ge la ge, mit zer rüt te tem Geis te, mit eke ‐
l er fül tem Her zen, mit ver düs ter ter Phan ta sie, has send, has sens werth, von
Fer ne Un heil und Tod ath mend; mit Gott, mit dem Men schen, mit dem
Le ben ge fal len; oh ne Grund sät ze, oh ne Richt schnur, oh ne Ue ber zeu gun ‐
gen - und zu de nen man doch wie der zu rück kehrt! Nein, nein, je ne un ‐
mensch li chen Zer glie de rer sind kei ne Wund ärz te, son dern Hen ker, und
ihr Mes ser ist ein Dolch. Und so gar dann, wenn, ge gen ih re Ab sicht, et ‐
was Gu tes aus ihren Wor ten her vor ge gan gen wä re (denn Gott kann den ‐
ken gut zu ma chen, was sie ge dach ten bö se zu ma chen), so ver möch te
die ses un ver hoff te Er geb niß nicht, sie frei zu spre chen, und Nie mand kann
ih nen dan ken, zum Vort heil ih rer Ei gen lie be und mit Ge fahr un sers Le ‐
bens die sen un glücks eli gen Scharf blick ge übt zu ha ben.

Und den noch, mei ne Brü der, müß te man den je ni gen, wel cher oh ne die
Er kennt niß des Va ters, den Je sus Chris tus geof fen bart hat, den Men schen
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wie Schiffs ge fähr ten zu rie fe: „Wa chet auf! die ser Strom, den ihr nicht
füh let, reißt euch in ei nen Ab grund;“ - den je ni gen, wel cher, oh ne zu wis ‐
sen, nach wel cher Sei te hin er Gott su chen soll, die sen ge weih ten Na men
aus s prä che und al ler wärts die zer streu ten Ge dan ken sei ner un glü ck li chen
Brü der zu die sem Got te mit ver schlei er tem Ant lit ze hin rie fe, den, mei ne
Brü der, müß te man schon seg nen, so gar dann, wenn der hei li ge Na me,
den er aus s pricht, kei ne an de re sicht ba re und na he Wir kung hät te, als ih ‐
re See len angst und ihren Schre cken zu ver meh ren. Nie hat sich ein
Blick, der Gott such te, und nie ei ne Stim me, die Ihn an rief, fer ne von
Ihm im Rau me ver lo ren. Aber der je ni ge, wel cher weiß, wo Gott zu fin ‐
den ist, ist nicht bloß be rech tigt, nein, er ist ver pflich tet, ei nen an sich
selbst un heil brin gen den Schlaf nicht zu ach ten, ei nen Schlaf, der nur im
Ver gleich mit ei nem Er wa chen oh ne Licht kost bar ist. Ein sol cher
Mensch, mei ne Brü der, darf, oh ne sich ei nes Ver bre chens schul dig zu
ma chen (und die ses Ver bre chen scheint kaum mög lich), nicht zö gern,
sei nem Nächs ten aus al len Kräf ten zu zu ru fen: „Wa che auf, der du
schläfst, und ste he auf von den Tod ten!“

Wenn die se Stim me ge hört wird, dann hat ein drit tes Er wa chen statt, das
Er wa chen des Glau bens. Nen nen wir es, wenn ihr wollt, das gött li che Er ‐
wa chen, weil, auf wel che Wei se es auch be wirkt wer de, durch den Men ‐
schen oder oh ne den Men schen, Gott der Ur he ber des sel ben ist, und Gott
al lein es sein kann. Nen nen wir es gött lich, weil es uns mit Gott ver ei ‐
nigt. Die ses Er wa chen des Glau bens ist so voll Lieb lich keit und Schön ‐
heit, als die bei den an dern voll Ent set zen . Man kann sich kei ne bes se re
Vor stel lung davon ma chen, als wenn man sich das Er wa chen ei ner Per ‐
son ver ge gen wär tigt, wel che, meh re re Ta ge lang in ei ne von er mü den den
oder trau ri gen Träu men be un ru hig te Schläf rig keit ver sun ken, all mä lig
von der sel ben frei wird, end lich die Au gen öff net, und beim ers ten Blick
al le die lie be vol len Ge sich ter ih rer Ver wand ten, ih rer Freun de, ih rer Kin ‐
der, und be son ders der je ni gen um ihr Bett her steht, de ren zärt li ches Lä ‐
cheln al le Ta ge wäh rend ih rer Kind heit ihr Er wa chen seg ne te. Noch lieb ‐
li che re Bil der, ein noch zärt li che res und huld vol le res Ant litz bie ten sich
dem ers ten Bli cke des sen dar, in dem je nes se li ge Er wa chen des Glau ‐
bens statt hat; und er selbst wird hin fort nichts Lieb li che res ken nen bis
an dem Ta ge, wo er, aus ei nem an dern Schla fe her vor ge hend, den feuch ‐
ten Gra bes mo der ab schüt telnd, im Him mel er wa chen wird zu den Fü ßen
sei nes himm li schen Freun des, un ter Lob ge sän gen und Pal men, mit ten
un ter de nen, die er auf der Er de be wein te, oder die ihn selbst be wein ten.
Ja, so ist, wenn es im Schau en voll en det wird, das hei li ge Er wa chen des
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Glau bens, und so wür de es vom ers ten Au gen bli cke an sein, wenn es
nicht durch un sern Un glau ben ge stört wä re; denn was gibt es Lie bens ‐
wür di ge res, Ent zü cken de res an sich selbst, als der ers te Ge gen stand, der
sich un sern Au gen dar stellt! Es ist ein Gott, ein ver söhn ter Gott. Es ist
wahr: für die je ni gen, wel che ihren Zu stand nicht ken nen, schließt die
Bot schaft von der Gna de ei ne Bot schaft der Ver damm niß in sich; aber
die zwei te ist von der ers ten ver schlun gen; und wir er fah ren, daß wir ver ‐
lo ren wa ren, nur, in dem wir er fah ren, daß wir ge ret tet sind. Die ei ne die ‐
ser Wahr hei ten ist von der an dern durch kei nen Zwi schen raum ge trennt;
und die Bit ter keit der ei nen dient nur da zu, die gan ze Sü ßig keit der an ‐
dern zu schme cken. Nicht et wa, mei ne Brü der, daß ich be haup ten woll te,
es sei mög lich, es sei gut, den Tod nicht zu schme cken; nein, in die sem
wie in je dem an dern Sin ne ist es wahr, daß, wenn das Saat korn nicht
stirbt, es al lein bleibt, das heißt, nicht zur Aeh re em por steigt; und we he
dem, der sich so leicht ver gibt, als Gott ihm ver gibt, sich sei ne Sün den
nicht in dem Ma ße im mer wie der in sein Herz ein gräbt, als Gott sie aus
sei nem Bu che tilgt, und sich nicht in dem Ma ße an die sel ben er in nert, als
Gott sie ver gißt!

Für je nen Men schen ist die Ver ge bung nicht! Nein, es han delt sich nicht
dar um, un se re Sün de nicht zu be trach ten, son dern dar um, sie durch die
Barm her zig keit hin durch zu se hen, wel che die sel be ver gibt, un se re
Schul den zu gleich mit den Gna den Got tes zu zäh len, freu dig zu zit tern
und zit ternd uns zu freu en. Oder ist nicht das der Ur quell der Freu de deß
ge fal le nen Men schen: vom Mit tel punk te der Lie be Got tes selbst aus den
Ab grund zu mes sen, in wel chen er ge fal len war; und wüß te er recht, was
es heißt, die sem Ab grun de ent ron nen zu sein, wenn er ihn nicht mes sen
könn te? Mit Ei nem Wor te: die Freu de, um die es sich han delt, ist die ei ‐
ner Be frei ung, die ei ner Ver söh nung, die des ver lor nen Soh nes, wie er
weint in den Ar men sei nes Va ters. Wer möch te sa gen, die se Freu de sei
we ni ger groß, weil sie un er war te ter war? Wer fühlt nicht im Ge gent heil,
daß sie um so grö ßer ist, als sie un ver hoff ter war?
Ach, ge wiß ha ben die Wohl tha ten, wel che uns un se re Feh ler wie der vor
Au gen stel len, et was Bit te res! und das ist es, war um so vie le Men schen
der An bie tung ei ner frei en Gna de so hart nä ckig wi der stre ben; aber wir
re den von dem Er wa chen des Glau bens, und der Glau be hat die se Bit ter ‐
keit über wun den. Ei ner seits hat er je nen Hoch muth ge op fert, der nicht
ge fehlt ha ben will; and rer seits hat er das Herz mit ei nem sol chen Ver lan ‐
gen nach Hei lig keit, mit ei nem sol chen Be dürf nis se nach Gott, mit ei ner
sol chen Hoff nung, Ihn zu be sit zen, er füllt, daß der Ge dan ke an die se
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glor rei che Zu kunft die Schmach der Ver gan gen heit leich ter tra gen
macht. Man glaubt nicht nur an Gott und an die Ver ge bung: man glaubt
an die Hei lig keit, man glaubt an ein neu es Le ben, man glaubt an sich
selbst, weil man an Gott glaubt. Wenn un ser gan zes Ver trau en ver ‐
schwun den ist, so ent steht die ses Ver trau en und wächst un auf hör lich im
Her zen, und die in den Träu men ge schöpf te Hoff nung macht ei ner un ‐
aus sprech li chen, in Gott ge bo re nen und in Gott be grün de ten Hoff nung
Platz.

Und doch schließt die ses Er wa chen des Glau bens das Er wa chen der Ver ‐
zweif lung, ob gleich das sel be auf he bend, in sich ein. In der That: die ses
Licht von Gott zer streut tau send Trug bil der; wie es un ser gan zes al tes
Le ben ver dammt, so ver dammt es al le un se re Hoff nun gen; es zeigt uns
die sinn lo se Ei tel keit al ler Sys te me, auf de nen das Welt ver trau en sich
auf baut; bes ser als die völ ligs te Ue ber sät ti gung, die bit ters ten Täu schun ‐
gen, die grau sams ten Er fah run gen es thun könn ten, ent täuscht es uns
über das Le ben, die Mensch heit und uns selbst; aber es be rei chert uns,
in dem es uns be raubt, es be raubt uns, um uns zu be rei chern; und es zer ‐
stört mit sei nem Hau che die Welt un se rer Ein bil dung nur, um hie nie den
schon ei ne neue Welt zu schaf fen, wo al les Frie de, Licht, Har mo nie, Un ‐
sterb lich keit ist.
Wie der ge schick te Ar bei ter die Bruch stü cke ei nes un för mi gen Ge fäs ses
wie der zu sam men fügt, sie der Wir kung des Feu ers un ter wirft, und, in ‐
dem er das schmel zen de Me tall oder Glas in ei ne Form rin nen läßt, uns
ein Ge fäß von un end lich zier li che rer und rei ne rer Run dung zu rück gibt:
al so sam melt der Glau be, ein tau send mal ge schick terer Ar bei ter, die
Trüm mer je ner Welt, wel che die Wahr heit so eben un ter un sern Fü ßen
ger bro chen hat, und bil det uns aus je nen näm li chen Trüm mern, schon in
die sem Le ben, ei ne der ge gen wär ti gen Grö ße un se rer Be grif fe und der
neu en Hei lig keit un se rer Nei gun gen an ge mes se ne Welt. Wenn wir le sen,
daß des Men schen Sohn ge kom men ist, zu su chen und se lig zu ma chen,
was ver lo ren war, so dür fen wir dar un ter nicht bloß ver ste hen, daß Er
ver lor ne Men schen ge sucht und se lig ge macht ha be; nein; son dern an
den Men schen und in der Welt Al les, was ver lo ren war, un se re ver lor ne
Ver gan gen heit, un se re ver lor ne Phan ta sie, un ser ver lor nes Herz, un se re
ver lor nen Kräf te, un se re ver lor nen An la gen, un ser ver lor nes Ver mö gen -
mit ei nem Wor te, Al les, was wir An dern als Gott ga ben, denn Al les, was
wir Ihm nicht ge ben, ist eben da durch schon ver lo ren.

Aber wenn wir die ses Er wa chen als ei ne Gna de Got tes dar ge stellt ha ben,
so dür fen wir ja nicht ver ges sen, daß das Näm li che, was ver hei ßen, auch
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be foh len wor den ist. Es ist die Stim me Got tes, die uns er weckt; aber die ‐
se Stim me ruft: „Wa che auf!“ Man kann ihr das Ohr ver schlie ßen und zu
sei nen Träu men zu rück keh ren, bis daß die Stim me der Ver zweif lung ih ‐
rer seits ruft: „Wa che auf!“ Das Evan ge li um ist voll Auf for de run gen zum
Er wa chen, als zu ei ner frei wil li gen Hand lung, in dem Sin ne we nigs tens,
daß die Ver wei ge rung die ses Er wa chens als ei ne Wil lens that be trach tet
wird. Je der mann weiß, daß der Wil le beim phy si schen Er wa chen nicht
im mer un bet hei ligt ist, weil wir ge nau zu der Zeit er wa chen, die wir bei
uns fest ge setzt ha ben, ehe wir uns dem Schla fe über lie ßen. Dies fin det
kei ne An wen dung beim Er wa chen des geis ti gen Men schen, wel cher sich
nicht vor neh men konn te, zu er wa chen, da man, um sich et was vor zu neh ‐
men, wach sein muß, und er es nie ge we sen ist. Nichts des to we ni ger
bleibt das aus ge macht: die Stim me, die ihm ruft: „Wa che auf!“ weckt ihn
hin läng lich, da mit er von sei nem Wil len Ge brauch ma chen und mit dem ‐
sel ben zwi schen Wa chen und Schla fen wäh len kön ne. Es gibt al so man
kann es sa gen zwei auf ein an der fol gen de Er wa chen, das ei ne ist ein un ‐
frei wil li ges, das an de re ein frei wil li ges; das ei ne ein vor läu fi ges, das an ‐
de re ein ent schei den des; und vom zwei ten sa gen wir, es sei be foh len.
Die ses frei wil li ge Er wa chen hat so gar mehr als ein mal statt, und das
christ li che Le ben ist viel leicht nur ei ne Fol ge von Er wa chen, die al le in
ei nem ers ten Er wa chen ein ge schlos sen sind. Der je ni ge, wel cher sein Ohr
der gna den vol len Bot schaft des Evan ge li ums ge lie hen hat, leiht sein Ohr
sei nen Leh ren und er wacht, um ge recht zu le ben (1 Kor. 15,34); an die je ‐
ni gen, wel che auf die se Wei se dop pelt er weckt wor den sind, wird die
Stim me Got tes aber mals zu den ver schie de nen Zei ten ihres Le bens ge ‐
rich tet, um den lau tern Sinn zu er we cken, den sie schon ha ben (2 Pe tr.
3,1); und in dem Ma ße, als je nes be täu ben de Et was, was in dem Luft ‐
krei se der Welt ver brei tet ist, sie für Au gen bli cke ein zu schlä fern droht,
so er weckt sie je ne näm li che Stim me, un mit tel bar oder durch die Freun ‐
de der Wahr heit, zur rech ten Zeit durch ih re Er in ne run gen (2 Pe tr. 1,13).
Wenn ihr al le die se Er we ckun gen zu sam men nehmt, wenn ihr sie, um so
zu sa gen, sum miert und das End er geb niß der sel ben schät zet, so wer det
ihr fin den, daß der wah re Na me der Gna de, die Gott euch er weist, und
des Ge set zes, das Er euch auf legt (denn was Gna de ist, ist auch Ge setz,
und was Ge setz ist, ist auch Gna de), der Na me Auf er ste hung ist. Und
dar um fügt der Apo stel, nach dem er ge sagt hat: „Wa che auf, der du
schläfst!“ un mit tel bar dar auf hin zu: „Und ste he auf von den Tod ten!“ Ei ‐
ne über trie be ne, un er hör te For de rung! - aber Der je ni ge, der uns be fiehlt
auf zu ste hen, auf er weckt uns sel ber.
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Je der, der bei der ers ten Gna de treu ist, Je der, der, so viel er des sen fä hig
ist, er wacht und auf steht, wird nicht lan ge auf die Be loh nung ei ner ers ten
Treue und auf die Be stä ti gung ei ner ers ten Gna de war ten. Er wird die
Au gen im Lich te und nicht in der Dun kel heit öff nen. „Wa che auf“, sagt
der Apo stel, und ste he auf von den Tod ten, so wird dich Chris tus er ‐
leuch ten.“ Ja, Chris tus wird dich mit sei nem ei ge nen Glan ze er leuch ten;
denn Er ist das Licht selbst. „Wel che ihn an se hen“, sagt der Psalm dich ‐
ter, „wer den ganz er leuch tet.“ Das Er wa chen und das Licht sind nicht
zwei Din ge, die das Evan ge li um trennt; das Evan ge li um weiß nichts von
je nem Er wa chen in der Fins ter niß, wel ches ist das Er wa chen der Ver ‐
zweif lung. Und wenn es zu ei ner See le spricht: „Ste he auf,“ so setzt es
wie im Pro phe ten hin zu: „Und wer de Licht.“ Es ist über f lüs sig, zu be ‐
wei sen, daß das so sein muß; aber daß wä re nicht über f lüs sig, wenn wir
Zeit hät ten, zu zei gen, wel ches sei das Fort schrei ten, wel ches die Aus ‐
deh nung, wel ches der Glanz die ses wie der ge bä ren den Lich tes. Be schrän ‐
ken wir uns dar auf, zu sa gen, daß es dem ers ten Er wa chen, dem ers ten
Bli cke des Men schen, den die Stim me der Gna de aus sei nem Schlum mer
und aus sei nen Träu men ge zo gen hat te, ver si chert ist. Er emp fängt nach
ein an der al le Klar hei ten.

Und gleich wie beim An bruch des Ta ges zu erst die höchs ten Spit zen sich
schwach von der Fins ter niß ab lö sen, dann all mä lig das Licht tie fer hin ‐
ab fällt und den Fuß der sel ben ein hüllt; wie dann je nes näm li che, im mer
leb haf ter wer den de licht, von ei nem Ge gen stan de zum an dern strah lend,
in die kleins ten Win dun gen und in die kleins ten Zwi schen räu me sanft
ein dringt, so daß sich am En de al les los macht, al les deut lich her vor tritt,
al les er kenn bar wird; al so wird uns von Wahr heit zu Wahr heit am En de
die gan ze Wahr heit be kannt; al so, in dem das Licht das Licht ge biert, die
Er fah rung sich mit der Of fen ba rung ver bin det, die Of fen ba rung der Er ‐
fah rung ei nen Sinn gibt, um faßt un se re Er kennt niß der Ge gen stän de im ‐
mer mehr, durch dringt sie bes ser, be urt heilt al le Din ge mit mehr Si cher ‐
heit; und wir er fah ren, daß der Weg des Glau bens der näm li che ist, wie
der Pfad des Ge rech ten, wo das Licht oh ne Auf hö ren zu nimmt bis auf
den vol len Tag. Das ist die Ver hei ßung des Apo stels an al le die je ni gen,
wel che, wenn sie ihrem Ge wis sen Ge hör ge ge ben ha ben, bis auf ei nen
ge wis sen Punkt er wacht und auf er stan den sind von den Tod ten: Chris tus
wird sie er leuch ten! Ja, Chris tus, und kein An de rer; denn Er al lein kennt
zu gleich al le Ge heim nis se Got tes und al le un se re Ge heim nis se, was Gott
ist und was wir sind, was Er für uns sein will und was wir für Ihn sein
müs sen, was wir sol len und was wir kön nen, un se re Ge fah ren und un se re
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Ret tungs mit tel, un se re Le bens ord nung, die An wen dung je des un se rer
Au gen blick, die Kunst glü ck lich zu sein und die je ni ge zu lei den; end lich,
um nichts aus zu las sen, die Kunst zu wis sen und die Kunst nicht zu wis ‐
sen. Das ist es, was wir von Chris to zu er war ten ha ben, das ist es, was
der Glau be je mehr und mehr von Ihm emp fan gen wird. O se li ges Licht
des wahr haft er wach ten, wahr haft auf er stan de nen Men schen I o ein zi ges
Licht un ter den Fins ter nis sen der Welt! o Licht, und all zu mal Le ben,
Freu de und Stär ke des Men schen! er he be dich über un sern Häup tern, er ‐
leuch te un se re müh sa men Pfa de, hül le uns von al len Sei ten ein; ein ein ‐
zi ger Strahl von dir ent zückt ei ne in Trau er ver sun ke ne See le: was wä re
es erst mit al len dei nen Klar hei ten! was wä re erst ein Tag oh ne Un ter ‐
gang! O Geist des Lich tes, ver wei ge re uns nicht das Licht; und wenn Du
uns aus die sem schwe ren und ver häng niß vol len Schla fe er weckt hast, der
das gan ze Ge schlecht Adams dar nie der drückt: dann ha be uns nicht ver ‐
ge bens er weckt, we der für uns, noch für die An dern, son dern da mit wir
das Licht emp fan gen und da mit wir das Licht aus brei ten, so daß sie,
wenn sie un se re Wer ke des Lich tes se hen, mit uns, und wir mit ih nen,
un sern Va ter im Him mel prei sen!
 

Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu ‐
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ‐
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck ‐
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ‐
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei ‐
tet als Mis si o nar in Spa ni en.

http://www.glaubensstimme.de/
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Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des ‐
kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ‐
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ‐
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser
Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar ‐
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach ‐
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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